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Dem Nachwuchs eine Stimme geben
Vorwort von SWR-Intendant Kai Gniffke

Wo können junge Filmschaffende ihr Talent 
in einem geschützten Raum erproben? 

Wie können sie ihre künstlerische Vision 
ohne Abstriche an Formatvorgaben in ihrem ersten 
fiktionalen Film entfalten?

Was kann der öffentlich-rechtliche Rundfunk 
dazu beitragen, um dem filmischen Nachwuchs bei 
seinen ersten Schritten in einen hart umkämpften 
Markt zu unterstützen?

1985 hat der damalige SWF einen solchen Frei-
raum für junge Filmemacherinnen und Filme-
macher unter dem Namen DEBÜT IM DRITTEN ge-
schaffen. Das ist eine kleine mediale Ewigkeit her. 
Im geteilten Deutschland der Nachkriegszeit boten 
die dritten Fernsehprogramme der ARD vor 40 Jah-
ren vielfältige Programme für Bildung, Kunst und 
Wissenschaft. Es gab noch keine Spartenkanäle wie 
arte, Eins Plus oder Phoenix. 3sat wurde gerade 
gegründet, der private Rundfunk steckte in der BRD 
noch in den Kinderschuhen.

Die Redaktion DEBÜT IM DRITTEN ist untrennbar 
mit dem Namen ihrer Gründerin Susan Schulte ver-
bunden. Susan Schulte, die aus England von der 
BBC zum SWF nach Baden-Baden kam, hatte eine 
ebenso einfache wie bestechende Idee: Der SWR 
stellt für besonders interessante Nachwuchspro-
jekte redaktionelle Expertise, Geld und Vertrauen 
für einen ersten Film bereit. Damit war das DEBÜT 
IM DRITTEN geboren. Zum ersten Jahrgang 1985 
zählten Nina Grosse und Nico Hofmann.

Der Band SWR Debüt im Dritten – Eine Chance 
für den Nachwuchs versammelt eine Übersicht über 
die Erfolgsgeschichte dieser seit nun vierzig Jah-
ren in wechselnder Besetzung bestehenden Nach-
wuchsredaktion, in der unzählige Kurzfilme und 
mehr als 200 Langfilme und Serien entstanden sind. 

Viele der Filme haben wichtige nationale und inter-
nationale Preise erhalten. Zuletzt hat die Akademie 
der Darstellenden Künste die Redaktion selbst mit 
ihrem Ehrenpreis ausgezeichnet, den Stefanie Groß 
2024 entgegennehmen durfte.

Mehrere Generationen von Filmemacherinnen 
und Filmemachern haben im DEBÜT IM DRITTEN 
ihre Karrieren begründet, von Andreas Dresen 
und Connie Walther über Maren Ade und Chris-
tian Schwochow bis zu Adrian Goiginger und Mi-
lena Aboyan. Mit vielen dieser Filmschaffenden 
hat der SWR im Anschluss an ihr Debüt Tatorte, 
Fernsehfilme, Serien und Kino-Co-Produktionen 
realisiert.

Neben dem klassischen Kino-Debüt entwickelt 
und koproduziert der SWR seit einigen Jahren auch 
Debütserien für die ARD-Mediathek. So stellt die 
Redaktion DEBÜT IM DRITTEN bis heute immer wie-
der unter Beweis, dass mutiges Filmemachen und 
öffentlich-rechtliches Fernsehen sich 
gegenseitig befruchten und anspornen, 
immer getreu dem Motto: Dem Nach-
wuchs eine Stimme geben. 

*	 Die QR-Codes führen zu Biografien der auf den jeweiligen Seiten Ge-
nannten bzw. zu Filmografien der DEBÜT IM DRITTEN-Regisseur:in-
nen. Da die Biografien und Filmografien im Wandel sind und im Netz 
kontinuierlich aktualisiert werden, verzichten wir darauf, diese im 
Buch abzudrucken und verlinken stattdessen.

*
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Vierzig Jahre DEBÜT IM DRITTEN
Vorwort von Stefanie Groß

Ein Freiraum, in dem ästhetisch gewagte, mu-
tige, politisch relevante, originelle, unbequeme 
und wilde Filme entstehen können, ein Raum, 

in dem nicht das Prinzip des Marktes gelten sollte, 
sondern das Prinzip der Kunst – das war es, was 
der Redakteurin Susan Schulte Mitte der Achtziger-
jahre vorschwebte, als sie begann, eine mutige und 
kreative Idee in die Realität umzusetzen: Sie wollte 
einen Freiraum für junge Nachwuchs-Filmema-
cher:innen schaffen, in dem diese ästhetisch ihre 
eigenen Wege gehen und Vertrauen in ihre Visionen 
fassen durften, ihre Träume auf die Leinwand brin-
gen konnten und damit nicht zuletzt das deutsche 
Kino weiterentwickeln und neu erfinden.

Zunächst war die Reihe DEBÜT IM DRITTEN ein 
Talent-Forum. Doch mit den Jahren und den sich 
schnell einstellenden Erfolgen wurde die Reihe zu 
einem festen Bestandteil des Programmes des SWF 
und später des SWR und mehr noch: eine Institution 
in der deutschen Filmbranche.

Um Filmideen Realität werden zu lassen, wollten 
Susan Schulte und ihre Mitstreiter:innen mehr an-
bieten, als nur finanzielle Mittel: Sie wollten sich als 
Redakteur:innen Zeit nehmen, um gemeinsam mit 
den Autor:innen und Regisseur:innen aus einer Idee 
ein gutes Drehbuch zu entwickeln. Sie wollten der 
individuellen künstlerischen Handschrift eines jeden 
einzelnen Talents Freiraum geben, ohne gleich die 
Zielgruppe und die Vermarktungsstrategie für den 
fertigen Film zu stark mitdenken zu müssen, die Ver-
marktung des Films über die Entfaltung der Kreati-
vität zu stellen oder die Dramaturgie des Films von 
vornherein beeinflussen zu lassen. Die Redaktion 
ließ stattdessen die jungen Filmemacher:innen ihre 
eigenen, oft sehr persönlich inspirierten Geschich-
ten erzählen. 

Der Band Debüt im Dritten – Eine Chance für 
den Nachwuchs versammelt eine Übersicht über 
die Erfolgsgeschichte dieser seit nun 40 Jahren be-
stehenden Nachwuchsredaktion, in der unzählige 
Kurzfilme und mehr als 200 Langfilme und Serien 
entstanden sind. 

Blättert man durch die vierzig Jahre der Chro-
nik, so sieht man schnell: Die ersten Jahre waren 
geprägt von großer Freiheit im Erzählen und ma-
ximaler Experimentierfreude. Über die Jahre fand 
dann so etwas wie eine Professionalisierung statt: 
Ab 1995 ging die Redaktion DEBÜT IM DRITTEN eine 

Partnerschaft mit der Filmakademie Baden-Würt-
temberg und anderen deutschen Filmhochschu-
len ein. Die Medien- und Filmgesellschaft Baden-
Württemberg kam als Finanzierungspartner hinzu 
und mit ihr wurde das sogenannte «Fifty-Fifty-
Modell» entwickelt, speziell geeignet zur schnellen 
Finanzierung von TV-Filmen ohne Kino-Auswer-
tung. Der deutsch-französische Kulturkanal arte 
sowie andere ARD-Sender begannen, als kleine 
Co-Produktionspartner in Debütfilmprojekte ein-
zusteigen – kurzum, die Strahlkraft der Reihe zog 
immer weitere Partner an. Außerdem wurde das 
sogenannte DEBÜT SPEZIAL eingeführt, um den 
Nachwuchstalenten im Rahmen der Reihe DEBÜT 
IM DRITTEN noch einen zweiten Schritt nach dem 
ersten zu ermöglichen.

Als Susan Schulte im Jahr 2000 (nach der Fu-
sion von SWF und SDR) den Sender verließ und in 
Ruhestand ging, verfügte die Reihe bereits über 
ein beachtliches Renomée. Die Redakteurin Sa-
bine Holtgreve übernahm die Reihe. Als sie im Jahr 
2006 die Betreuung der Reihe dann an mich über-
gab, hatte sich bereits eine sehr beeindruckende 
Liste bekannter Regie-Talente angesammelt, die 
im SWF/SWR debütiert hatten: Romuald Karmakar, 
Nina Grosse, Wolfgang Murnberger, Sherry Hor-
man, Sönke Wortmann, Hans-Christian Schmid, An
dreas Dresen und Philip Gröning, um nur einige der 
Renommiertesten zu nennen. Dass sich zu Beginn 
der Nachwuchsarbeit des SWF mehr Männer unter 
den Debütant:innen befanden, als Frauen, wurde 
seit den Nullerjahren durch Initiativen wie «Pro 
Quote Film» sowie weitere Programme zur Frauen-
förderung in der Filmbranche ausgeglichen. Seit-
dem machen auch mehr und mehr Regisseur:innen 
ihr Debüt: Maren Ade, Brigitte Bertele, Friederike 
Jehn, Mara Eibl-Eibesfeldt, Aelrun Goette, Franziska 
Schlotterer, Bettina Blümner, Julia Ziesche, Soleen 
Yusef, Lena Knauss, Mia Spengler, Annette Fried-
mann, Shirel Peleg, Nancy Mac Granaky-Quaye, 
Milena Aboyan, Lilli Tautfest, Sophia Bösch, Sarah 
Neumann, Chiara Fleischhacker und viele andere 
mehr.

Als ich Sabine Holtgreve 2006 in der Redaktions-
leitung ablöste, gab sie mir folgenden Gedanken 
mit auf den Weg: «Diese Arbeit ist wie das Jong-
lieren mit zehn Bällen in der Luft und du hast die 
Verantwortung dafür, dass nicht allzu viele dieser 
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Bälle auf den Boden fallen.» Die Verantwortung, 
die sie mit diesem Bild ausdrückte, wurde mir und 
meinen Mitstreiter:innen mit jedem Jahr unserer 
Tätigkeit klarer. Denn ständig verschoben sich Pro-
jekte aus den unterschiedlichsten Gründen um ein 
oder mehrere Jahre. Öffentlich-rechtliche Sender 
dürfen keine Mittelübertragungen von einem Haus-
haltsjahr in das nächste machen und so lernten 
meine DEBÜT-Kolleg:innen Brigitte Dithard, Ulrich 
Hermann und Jan Berning und ich zwangsläufig 
das Jonglieren mit immer mehr Bällen, um trotz aller 
Verschiebungen den Etat in jedem Jahr komplett 
ausschöpfen zu können. Denn es war stets unser 
Ehrgeiz, dass alle diese Mittel in das Entstehen von 
Filmen fließen sollten.

Mir wurde damals ein gut bestelltes Feld über-
geben: Meine Vorgängerin hatte 2006 sehr starke 
DEBÜT-Filme wie Vier Minuten von Chris Krauss 
und Emmas Glück von Sven Taddicken koprodu-
ziert. Dieser Film wurde mehrfach ausgezeichnet 
und war mit fast 400.000 Zuschauer:innen auch 
kommerziell erfolgreich. Als fulminanten Einstieg 
in meine neue redaktionelle Tätigkeit durfte ich im 
Herbst 2006 die Premiere von Vier Minuten als 
Eröffnungsfilm auf dem Filmfest Hof erleben, an-
moderiert damals noch von Heinz Badewitz per-
sönlich.

Aber auch die nächsten Stoff-Entscheidungen 
entpuppten sich als gute Wahl: Ich stieg sogleich 
mit Heide und Christian Schwochow und Jochen 
Laube in die Buch-Entwicklungsarbeit für den Film 
Novemberkind und mit dem Regisseur Ingo Ra-
sper sowie den Produzenten Kristine Knudsen und 
Tom Streuber in die Entwicklungsarbeit zu dem Film 
Reine Geschmackssache ein.

Es folgte der Debütfilm Nacht vor Augen von 
Johanna Stuttmann (Buch) und Brigitte Bertele (Re-
gie) und das Debüt von Marc Rensing Parkour. 

Während Susan Schulte immer von DEBÜT IM 
DRITTEN als die Redaktion für das «Personal Driven 
Drama» sprach, öffneten wir 2006 die Reihe für 
alle Genres. Auch Science-Fiction-Filme wie Pol-
der – Tokio Heidi von Sama Schwarz oder Genre-
Komödien wir Schmidts Katze von Marc Schlegel 
durften entstehen. Die Digitalisierung wirkte sich 
auf die Kosten des Dreh-Materials aus, plötzlich 
gab es auch im unterfinanzierten DEBÜT-Rahmen 
die Möglichkeit, eine Szene, einen Take etliche Male 
zu drehen. Die Streamingdienste traten auf den 
Plan und die Öffentlich-Rechtlichen realisierten all-
mählich, dass sie in der Zukunft auf die Dauer nur 
durch eine funktionierende Mediathek mithalten 
könnten: Erst ab 2008 gab es das erste Video-on-
Demand-Angebot der ARD und erst seit Sommer 
2019 die ARD-Mediathek in ihrem aktuellen Design. 
Wir trafen in unserer Redaktion die Entscheidung, 
zusätzlich zu unseren Kino-Aktivitäten alle ein bis 

zwei Jahre im DEBÜT eine Serie für die ARD Media-
thek zu produzieren. Unser Kollege Jan Berning, der 
seit 2015 die Redaktion verstärkte, übernahm diese 
Aufgabe.

Und doch ist über all die Veränderungen der Jahre 
hinweg unsere Kernaufgabe erhalten geblieben:

Wir wählen weiterhin sechs Stoffe pro Jahr aus, 
die uns inhaltlich relevant oder mutig erscheinen 
durch eine originelle Perspektive oder erzähleri-
sche Virtuosität: wilde, jetztzeitige, spannende und 
emotional mitreißende Stoffe. Neben den traditio-
nell stark vertretenen persönlichen Familien- und 
Coming-of-Age-Dramen suchen wir inzwischen 
immer stärker auch nach Genre-Stoffen, also Co-
medy, Thriller, Horror, Mystery, Melodram, Satire. 
Wir suchen Regisseurinnen und Regisseure, die im 
besten Fall ein Regiestudium abgeschlossen haben. 
Dass aber auch Quereinsteiger:innen eine Chance 
bekommen, beweisen Regisseur:innen wie Annette 
Friedmann, Nadine Heinze, Marc Dietschreit oder 
Lucia Chiarla.

Wir begleiten weiterhin Jahr für Jahr die inhalt-
liche Entwicklung der Bücher, die Finanzierung 
der Projekte und das Casting. Es entstehen fünf 
bis sechs abendfüllende DEBÜT-Filme, die nicht 
nur Preise und Auszeichnungen gewinnen, sondern 
auch im Kino, bei der linearen Ausstrahlung und 
in den letzten Jahren auch in den Mediatheken ihr 
Publikum finden – oft bildstarke Filme, die soziale 
Milieus präzise widerspiegeln und zugleich berüh-
rende, packende Geschichten mit faszinierenden 
Figuren erzählen. Dabei haben im Laufe der Jahre 
im Rahmen unserer Reihe auch einige heraus-
ragende Schauspieler:innen debütiert und dafür 
Nachwuchsdarsteller-Preise erhalten, zum Beispiel 
Henriette Confurius, Jürgen Vogel, Bernadette Heer-
wagen, Franka Potente, Nina Kunzendorf, Franziska 
Jünger, Sebastian Bezzel, Lavinia Wilson, Hinnerk 
Schönemann, Oliver Masucci, Lea van Acken oder 
zuletzt Bayan Layla und Willi Geitmann.

Fünf dieser sechs Langfilme werden einmal im 
Jahr zu Jahresende als Staffel im Dritten Programm 
des SWR gesendet. Den Abschluss bildet die von 
Brigitte Dithard seit drei Jahrzehnten intensiv be-
gleitete und redaktionell betreute Kurzfilmrolle. 
Diese Arbeit darf nicht unterschätzt werden, be-
denkt man, dass die Kurzfilme häufig den Grund-
stein legen für den nächsten Schritt, den ersten 
Langfilm, der dann gewissermaßen die Visitenkarte 
der jungen Filmemacher:innen ist. 

Diese Arbeit unserer Redaktion wäre nicht 
mög lich gewesen, ohne die zuverlässige Rücken
deckung unseres Intendanten Kai Gniffke, ohne 
das cineastische Interesse unseres Programm-
direktors Clemens Bratzler und das Vertrauen, 
welches unsere Hauptabteilungsleiterin Barbara 
Biermann in unsere Nachwuchsarbeit gesetzt hat 
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und nicht zuletzt ohne die große Filmliebe unseres 
Filmchefs Manfred Hattendorf. Diese Menschen 
und ihre Vorgänger:innen haben die Redaktion 
DEBÜT über vier Jahrzehnte hinweg immer wieder 
gegen alle Kürzungsversuche geschützt und ver-
teidigt.

Ein großer Dank gebührt an dieser Stelle auch 
meinem Kollegen Jan Berning, der eine wahre 
Spürnase für relevante und herausragende Stoffe 
ist und diese auf höchstem Niveau dramatur-
gisch und redaktionell betreut. Und unserer Kolle-
gin Saskia Hayn, die über Jahre, nein, Jahrzehnte, 
jungen Filmemacher:innen und neu gegründe-
ten Firmen die Usancen der Zusammenarbeit mit 
unserem Sender erklärt und nahegebracht hat. 
Und an dieser Stelle auch ein herzliches Danke-
schön an unsere Pressekollegin Annette Gilcher 
für jahrzehntelange, engagierte Pressearbeit, an 
unsere Online-Kollegin Katja Freidank für sämt-
liche Online-Aktivitäten der Redaktion DEBÜT, an 
den Co-Redakteur und Planungskollegen Dominik 
Brückner sowie die Assistentinnen Petra Hammer 
und Melanie Basler. 

Und ohne all die engagierten, klugen und muti-
gen Produzent:innen in unserer Branche, die sich 
zugetraut haben und zutrauen, inhaltlich wie finan-
ziell eine große Verantwortung für unterfinanzierte 
Projekte übernehmen, wäre diese ganze Arbeit 
überhaupt vollkommen undenkbar gewesen.

Mittlerweile sind wir in Zeiten angekommen, in 
denen die öffentlich-rechtlichen Sender immer 
stärker unter Spardruck stehen. Private Medien-
konzerne sichern sich immer größere Marktanteile, 
die Gebührenerhöhung steht infrage. Insofern wird 
es immer schwieriger und nicht leichter, die Nach-
wuchsförderung und die Kino-Co-Produktionen als 
wertvolle kulturelle Freiräume zu verteidigen und 
zu erhalten. 

Ich traf die Gründerin Susan Schulte im Laufe 
der Jahre mehrfach auf der Berlinale oder in unse-
rem gemeinsamen Arthouse Kino in Gaggenau-
Ottenau. Sie sprach mir jedes Mal Mut zu. Bei 
einer unserer Begegnungen vertraute sie mir an, 
dass aus ihrer Sicht ihr Baby, die Reihe DEBÜT IM 
DRITTEN, sich nach ihrem Weggang in ihrer Quali-
tät und ihrem Output noch gesteigert habe, die 
Reihe sei aus ihrer Sicht noch erfolgreicher ge-
worden. Diese Aussage aus dem Mund von Susan 
berührte mich.

Ich bin überzeugt davon, dass eine Idee, die 
so lange getragen hat, auch weiterträgt, und ich 
möchte mit einem philosophischen Gedanken en-
den:

Es dauert nur wenige Sekunden, eine große Leis-
tung zu zerstören, aber es dauert Jahre oder Jahr-
zehnte, sie aufzubauen! Und deswegen wünsche 
ich dem DEBÜT IM DRITTEN, dass es noch weiter 40 
Jahre bestehen bleibt.
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Der kurze Film
von Brigitte Dithard

sammenarbeit zwischen der Filmakademie Ba-
den-Württemberg, der Fémis in Paris, arte und dem 
SWR. In diesem Rahmen entstehen jährlich neun 
Filme mit einer Länge von 8’30’’ in Anlehnung an 
den Fellini-Film «8 1/2». 

In den vergangenen Jahren sind so über 300 
Filme entstanden, um den Filmemacherinnen und 
Filmemachern den Weg in die Branche zu ebnen. 
Ganz gleich, ob das die Produktionsstudierenden 
des Ateliers waren oder die Autoren und Regisseu-
rinnen, die danach Debüt-Filme gedreht oder sich 
anderen längeren Formen zugewandt haben.

Inhaltlich reicht das Spektrum von der Betrach-
tung eines Sommernachmittags beim Baden, Die 
Freibadsinfonie von Sinje Köhler, bis zum Thriller, 
Interview von Sebastian Marka. Von der Satire, 
Die Lizenz von Nora Fingscheidt, bis zum Mafia-
film, Trattoria von Soleen Yusef. Vom Liebesfilm, 
M wie Martha von Lena Knauss, bis zum Drama, 
Erledigung einer Sache von Dustin Loose oder 
dem Historienfilm Der Treue grösster Akt von 
Adrian Goiginger, der die Nibelungensage in 20 Mi-
nuten erzählt. Zu denen, die ihre allerersten Schritte 
beim SWR im Kurzfilm getan haben, gehören auch 
Johannes Naber, Till Endemann, Jens Wischnewski, 
Friederike Jehn, Felix Hassenfratz, Lars Gunnar Lotz, 
Karsten Dahlem, Maurice Hübner, Milena Aboyan 
u. v. a.

Der kürzeste Kurzfilm war Operation Rienzi von 
Matthias Vogel und Thomas Oberlies mit vier Mi-
nuten, der längste Trash Detective von Maximi-
lian Buck mit 106 Minuten. Ja, auch so etwas kann 
passieren. Einer der erfolgreichsten Kurzfilme der 
letzten Zeit war Masel Tov Cocktail von Arkadij 
Khaet und Mickey Paatzsch. Kaum ein Festival der 
Welt, das ihn nicht gezeigt hat. 

Masel Tov – Viel Glück! – möchte ich allen künf-
tigen Kurzfilmern und -filmerinnen zurufen und ih-
nen wünschen, dass ihre konzentrierte Arbeit so 
fruchtbar ist, dass es ihnen die Tür öffne für welche 
Form des szenischen Erzählens auch immer.

Brigitte Dithard, geb. 1961, arbeitet seit 1990 als Re-
dakteurin, zunächst für den SDR, seit 1999 für den 
SWR. Neben dem Stuttgarter Tatort, Fernsehfilmen 
und Serien betreut sie Spielfilme und Kurzfilme u. a. im 
Rahmen von DEBÜT IM DRITTEN.

Vor den Langfilm hat der Herrgott den Kurz-
film gestellt. Ob’s nun wirklich der Herrgott 
war oder die Bedingungen der Filmindustrie 

oder das Akademiewesen – Tatsache ist, dass die 
meisten Filmemacher und Filmemacherinnen sich 
zu Beginn ihrer Laufbahn mit einer kurzen Form des 
Films auseinandersetzen.

Der Kurzfilm steht jedoch nicht nur am Beginn 
einer Vita, sondern auch am Beginn der Filmge-
schichte. Die ersten Filme waren weit entfernt von 
dem, was man heute Spielfilmlänge nennt. Sie wa-
ren oft so lang wie die 35-mm-Filmrolle, die in eine 
Filmdose passte. Ein Einakter lief etwa elf Minu-
ten. An Charlie Chaplins Filmen kann man sehr gut 
nachvollziehen, wie die Filme über die Jahre länger 
wurden: Von seinem Debüt Wunderbares Leben 
(1914, 13 Minuten) über The Tramp (1915, 26 Minu-
ten) bis hin zu dem berühmten und eindrücklichen 
Film The Kid (1921, 67 Minuten). Erst dann kamen die 
langen Filme wie Goldrausch (1925, 96 Minuten) 
und Der grosse Diktator (1940, 127 Minuten). Je-
der Film in seiner Länge ein Meisterwerk.

Diese Korrespondenz der Länge eines Films mit 
der Geschichte, die er erzählt, geht manchmal ver-
loren. In der Beschränkung der Kürze liegt daher 
eine Herausforderung, aber auch die Chance, eine 
Geschichte genau in der Zeit zu erzählen, die für sie 
nötig ist und keine Sekunde länger. Je genauer man 
dabei arbeitet, desto größer sind die Erkenntnisse, 
die man dabei übers Erzählen gewinnt: Wie groß 
kann ein Konflikt sein, der in 15 Minuten Erzähl-
zeit gelöst werden muss? Wie elliptisch kann man 
erzählen, um Zeit zu sparen und doch nichts Wich-
tiges in der Geschichte auszulassen? Wie charakte-
risiert man Figuren in kurzer Zeit? Wie gestaltet man 
Szenen effektiv? Welche Erzählwelten bieten sich 
an? Diese Fragen stellen sich in allen Filmlängen. 
Der Kurzfilm ist nur erbarmungsloser in der Forde-
rung nach angemessenen Antworten.

Der SWR fördert dieses Genre in verschiedener 
Weise. Mit der Filmakademie Baden-Württemberg 
besteht eine jahrzehntelange Partnerschaft, in der 
viele Kurzfilme entstanden sind, meist in Zusam-
menarbeit mit arte. Darüber hinaus koproduziert 
der SWR auch Kurzfilme von Firmen in Baden-Würt-
temberg, gefördert von der MFG. Und seit 25 Jahren 
gibt es das deutsch-französische Atelier, eine Zu-
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Der Weg nach Padulim

Nach der Trennung von seiner Lebensgefährtin Lisa muss der aus Tschechien 
stammende Künstler Jiří darum kämpfen, seinen Sohn Victor nicht zu ver-
lieren. In seiner Verzweiflung weiß er sich nicht anders zu helfen, als ihn zu 

entführen. Dem Kind gegenüber verkauft er die Flucht als eine Abenteuerreise 
nach einer gemeinsam erfundenen Geschichte um zwei Tierchen auf dem Weg ins 
Zauberland Padulim. Der Kleine macht mit, wünscht sich aber, dass seine Mutter 
auch dorthin kommt. Am Ende kommt es zu einer Konfrontation, in der beide Eltern 
gefordert sind, für ihr Kind die beste Lösung zu finden.

Gespräch mit Annette Friedmann über ihren Film

Regie/Buch: Annette Fried-
mann. Kamera: Wedigo von 

Schultzendorff. Schnitt: Mat-
thias Scharfi. Musik: Christi-
ne Aufderhaar. Szenenbild: 
Holger Köppen, Peter Weiss. 

Kostümbild: Henrike Luz. 
Redaktion: Stefanie Groß 

(SWR). Produzenten: Milena 
Maitz. Produktion: studio.

tv.film GmbH / Eikon Media 
GmbH. Co-Produktion: 
SWR. Förderung: MFG 

Baden-Württemberg.
Besetzung: Roman Knižka 
(Jiří), Annika Blendl (Lisa), 
Maximilian Sterk (Victor), 

Walter Kreye (Klaus), Sabine 
Wegner (Uta), Sebastian 

Mirow (Uwe Matthes)
Länge: 88 Minuten

Mit Der Weg nach Padulim haben Sie 
zum ersten Mal eines Ihrer Drehbücher 
selbst inszeniert. War das Regieführen 
schon länger ein Wunsch oder war es ge-
rade diese Geschichte, die Sie unbedingt 
selbst umsetzen wollten?
Beim Drehbuchschreiben laufen ja immer 
Bilder im Kopf ab, man inszeniert den Film 
in seiner Vorstellung schon beim Schreiben. 
Je intensiver man sich mit der Geschichte 
auseinandersetzt, desto lebendiger werden 
die Figuren, desto mitreißender ihre Erleb-
nisse. Man fühlt mit ihnen mit, hört, sieht 
und erlebt sie in ihren Höhen und Tiefen. 
In diesem emotionalen Strudel, in den ich 
beim Schreiben immer wieder gerate, kam 
zunehmend der Wunsch auf, stärker darü-
ber entscheiden zu können, wer die Figu-
ren spielt, die mir so nah geworden sind, 
und wie sie gespielt werden sollen – in wel-
chen Stimmungen, in welchen Locations, 
welchen Schattierungen, welchen Farben.

Der Weg nach Padulim ist eine Ge-
schichte, die ich schon lange mit mir he-
rumgetragen habe. Meine Eltern haben 
sich getrennt, als ich vier Jahre alt war. 

Mein Bruder und ich wuchsen in einer Zeit 
und einer Umgebung auf, in der sich frü-
her oder später fast alle Eltern in unserem 
Freundeskreis trennten. Wir blieben mit 
unserem Vater in unserem Haus, während 
sich unsere Mutter eine Wohnung suchte. 
Ich empfinde es heute als großes Glück, 
dass meine Eltern keine festen Regelungen 
über Besuchs- oder Urlaubszeiten ausge-
macht haben, sondern dass wir damals ein-
fach zu meiner Mutter gehen und bei ihr 
bleiben konnten, wann immer wir wollten. 
Es geht mir immer sehr nahe, zu sehen, wie 
viel Druck und Stress auf Kinder ausgeübt 
wird, wenn Gerichte eingeschaltet werden 
und Mediatoren dafür sorgen müssen, dass 
Vater und Mutter noch halbwegs mitein-
ander kommunizieren, da sie vom Kind ja 
beide geliebt und gebraucht werden.
Der Weg nach Padulim ist die Geschichte 
einer Trennung und des Streits ums Kind, 
das aber in einer speziellen Konstellation. 
Jiří ist Künstler und hingebungsvoller Va-
ter, aber vielleicht auch auf der Flucht vor 
Lisas Erwartungen? Und sie umgekehrt 
in ihrem Beruf erfolgreich, aber auch ein 

Jiří (Roman Knižka) spielt 
mit seinem Sohn Victor 

(Maximilian Sterk).
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wenig neidisch auf Jiřís Freiheiten? Hilft 
diese Variante der Geschlechterrollen, 
das zu erzählen?
Wir leben ja in einer Zeit, in der sich die 
klassische Rollenverteilung innerhalb der 
Familie geändert hat. Frauen sind heute 
wie Männer berufstätig, und nur in einer 
idealen Welt kümmern sich Väter und 
Mütter zu gleichen Teilen um Kinder und 
Haushalt. In manchen Familien holt man 
sich Hilfe von Dritten, in anderen kümmern 
sich die Frauen auch neben ihrem Job um 
Haushalt und Kinder. Und manchmal er-
gibt es sich auch, dass ein Mann seine be-
ruflichen Aktivitäten zurückstellt und zum 
Vollzeit-Vater und Hausmann wird.

In meinem Freundes- und Bekannten-
kreis habe ich dreimal miterlebt, welche 
Probleme dieses Vollzeit-Vater-Modell mit 
sich bringen kann. Zwei dieser Familien 
sind mittlerweile zerbrochen. Wenn eine 
Frau ihre beruflichen Ambitionen zu-
gunsten der Kinder zurückstellt oder auf-
geben muss, ist das möglicherweise für 
sie persönlich ein Problem. Wenn aber ein 
Mann seine beruflichen Ambitionen auf-
gibt oder gar keine hat, kommt früher oder 
später oft der Vorwurf ins Spiel, dass er 
sich auf Kosten seiner arbeitenden Frau 
einen «faulen Lenz» macht. Was passiert, 
wenn es dann zur Trennung kommt? Darf 
ein Mann, der beruflich «versagt» hat, die 
Kinder trotzdem behalten und dabei auch 
noch verlangen, von der Mutter finanziell 
unterstützt zu werden? Diese Frage aufzu-
werfen, war der Anstoß für den Film, auch 
wenn er dann zunehmend auslotet, wie 
es dazu kommen kann, dass Menschen in 
einer eskalierenden Trennung das Wohl 
ihres über alles geliebten Kindes und En-
kelkindes zu vergessen scheinen.
Wie war es denn, mit einem doch noch 
ziemlich kleinen Kind zu drehen?
Kinder sind beim Drehen wunderbar, weil 
sie vor der Kamera eine so unverstellte Na-
türlichkeit bewahren können. Kinder sind 
beim Drehen aber auch die Hölle, weil sie 
eigensinnig darüber entscheiden, ob sie 
in dem Moment, in dem die Kamera läuft, 
spielen wollen oder nicht. Das war beim Dre-
hen schwieriger als gedacht und beim Film-
schnitt dann wieder leichter, weil wir natür-
lich auch dank des Kuleschow-Effekts wun-
derbare Szenen hinbekommen haben. Max, 
der den kleinen Viktor gespielt hat, war toll, 
weil er unglaublich diszipliniert war und mit 
jedem der zwanzig Drehtage besser wurde. 

Auch hatten wir zwei sehr gute Kinder-Coa-
ches und Betreuerinnen, denen es natürlich 
auch zu verdanken ist, dass Max, der zum 
ersten Mal in einem Film mitgewirkt hat, 
den kleinen Viktor so überzeugend spielt.
Zum Schluss: Wie kamen Sie auf den 
Namen Padulim, versteckt sich dahinter 
etwas Bestimmtes?
Padulim symbolisiert den Ort vollkomme-
nen Glücks. Tatsächlich stand ein Ort, mit 
dem ich ein solches Glücksgefühl verbinde, 
für die Namensgebung Pate – Palolem, ein 
Strand im Süden Goas in Indien. Dass dieser 
Ort dieses Glück für mich repräsentiert, hat 
persönliche Gründe: Ich war mit meinem 
Vater in einem Nachbarort und wusste, 
dass er nicht mehr lange zu leben hatte. 
Dieser Ort war eigentlich schön, wurde 
aber wenige Tage vor unserer Ankunft mit 
einem Jahrhundert-Fischfang beglückt. 
Die große Menge an Fischen konnten die 
Fischer dann aber gar nicht verkaufen und 
ließen sie einfach am Strand liegen.

Um uns herum stanken die verwesen-
den Fische, über uns kreisten und kreisch-
ten die Krähen. Mein Vater meinte, bleiben 
zu müssen, weil das Hotel ja schon bezahlt 
war. Dann machten wir einen Ausflug nach 
Palolem, wo das Meer glitzerte und die 
Menschen fröhlich waren. Wir blieben, und 
selten zuvor habe ich eine solche Schön-
heit empfunden, ein so großes Glück, das 
auch mit dem Gefühl verbunden war, mei-
nen Vater zumindest für diese paar Tage 
wieder zurück ins Leben geholt zu haben. 
Padulim klingt ähnlich wie Palolem, aber 
kindlicher, denn in meinem Film denkt 
Viktor sich den Namen aus. Für Viktor be-
deutet Glück, mit beiden Eltern zusammen 
zu sein. Solange er darauf vertraut, dass 
auch seine Mutter nach Padulim kommt, 
ist es für ihn der Ort, an dem er mit seinen 
Eltern wieder glücklich sein kann.

Als Jiří (Roman Knižka) 
mit Victor (Maximilian 
Sterk) auf dessen  Mut-
ter Lisa (Annika Blendl) 
trifft ist die Familie für 
einen Momen lang ver-
eint.
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Raus

«Unsere Welt ist am Arsch, weil die Falschen am Drücker sind!» Das ist Glockes 
Sicht auf die Dinge. Zumindest im Moment. Vielleicht auch ein wenig, weil er 
selbst ganz und gar nicht am Drücker ist. Er versucht sich als Aktivist – gegen 

Kapitalismus, gegen Ungerechtigkeit in der Welt, für Naturschutz und gegen Tier-
versuche. Doch im Grunde geht es ihm vor allem darum, ein Mädchen zu beein-
drucken. Zum Beispiel, als er einen protzigen Luxuswagen anzündet. Leider wird 
Glocke dabei erwischt und gefilmt. Er kann fliehen, aber die Bilder seiner miss-
glückten Heldentat gehen sofort durchs Netz. Spontan schließt er sich einer Gruppe 
Fremder an, die sich im Netz verabredet haben. Sie folgen dem Ruf eines gewissen 
Friedrich, der in den Bergen lebt und in der Rückbesinnung zur Natur den Weg in die 
Zukunft sieht. Sie alle wollen die Welt zu einem besseren Ort machen, möchten ihre 
Vergangenheit hinter sich lassen und aus dem System ausbrechen. Das ist ihr Ziel.

Die jungen Rebellen Glocke, Judith, Steffi, Elias und Paule erleben die Härte 
eines Trips in die Berge, aber auch Tage der Freiheit und des Glücks. Immer auf der 
Suche nach dem geheimnisvollen Friedrich und der neuen Gemeinschaft. Doch 
dann wendet sich das Blatt.

Gespräch mit Philipp Hirsch über seinen Film

Regie: Philipp Hirsch. Buch: 
Thomas Böltken, Philipp 

Hirsch. Kamera: Ralf Noack. 
Schnitt: Jan Ruschke. Musik: 
Johannes Lehniger, ComixXx. 

Szenenbild: Stephan von 
Tresckow. Kostümbild: Grit 

Hildenbrand. Redaktion: 
Stefanie Groß (SWR). Pro-
ducer: Claritta Kratochwil. 

Produzenten: Marcel Lenz, 
Guido Schwab. Produktion: 

ostlicht Filmproduktion. 
Co-Produktion: Lightburst 

Entertainment / SWR. 
Förderung: Mitteldeutsche 
Medienförderung (MDM) / 

nordmedia – Film- und 
Mediengesellschaft Nieder-

sachsen/Bremen / Deutscher 
Filmförderfonds (DFFF) / 

IDM Südtirol.
Besetzung: Matti Schmidt-

Schaller (Glocke), Milena 
Tscharntke (Judith), Tom 

Gronau (Elias), Matilda 
Merkel (Steffi), Enno Trebs 

(Paule)
Länge: 95 Minuten

Preise: Biberacher Filmfest-
spiele 2018: Publikumspreis

Raus ist Ihr erster Spielfilm – was hat Sie 
am Format des Spielfilms gereizt?
Mein Ur-Reiz in Sachen Spielfilm kommt 
natürlich vom Selbst-Filme-Schauen. Seit 
meiner Kindheit liebe ich Film. Er bescherte 
mir ungeahnte Momente des Staunens, Er-
kennens, des lustvollen Nicht-Verstehens, 
des Mitfieberns, des Mitleidens und Mit-
freuens. Spielfilm ist vielleicht das ultimative 
Kunstformat der letzten 120 Jahre. Er vereint 
Literatur, Theater, Gestaltung, Musik, Spek-
takel, Fotografie, auch Wissenschaft und 
Philosophie und schafft daraus unglaubli-
che Geschichten. Und wir sitzen heulend, la-
chend, fassungslos im Kino. Mehr geht nicht 
(zumindest bislang – Serie, aber auch Com-
puterspiel und Social Media formieren sich 
ja mehr denn je als mögliche Thronfolger). 
Ich hatte schon früh gelegentliches Inter-
esse am Filmemachen gehabt. Ich erinnere 
mich zum Beispiel an einen nicht zu Ende 
gebrachten Trickfilmversuch mit Filzstift-
zeichnung und Kinderfotoapparat. Meine 

Frühversuche waren damals recht spontan 
und nicht nachhaltig. Sie konnten von mir als 
Kind – speziell zu DDR-Zeiten ohne Equip-
ment – nicht zu einem ergiebigen Hobby 
ausgebaut werden. Selbst nach Abschluss 
meines Designstudiums (und mit ersten 
Kurzfilmen auf Festivals) hatte ich noch nicht 
daran gedacht, irgendwann einmal einen 
Spielfilm zu realisieren. Wirklich konkrete 
Ambitionen kamen erst deutlich später auf.
Was war der Ausgangspunkt für den Film?
Jugend, die in Richtung Natur verschwin-
det, stand als Grundidee bereits durch ein 
früheres Drehbuch-Projekt im Raum. Die-
ser ursprüngliche Ansatz hatte kaum Be-
rührungspunkte zu naturalistischen oder 
ökologischen Themen. Ich hatte schlicht 
keine Lust auf die urbane Alltäglichkeit, die 
in unserer Filmlandschaft recht präsent ist. 
Egal ob mahnende Plattenbauten, Ikea-
Realität oder hippe Designerlofts – diese 
Spielwelten, diese Kulissen wollte ich umge-
hen. Durch die Elemente Jugend und Natur 
ergab sich die Einbindung gesellschafts-
politischer und gesellschaftskritischer As-
pekte dann fast von selbst. Auf dieser Basis 
wurde die Raus-Geschichte als eine Art 
abenteuerliche Reise weiter ausgearbeitet.
Raus wurde größtenteils im Wald, in der 
Natur gedreht, wieso haben Sie sich den 
Wald als Schauplatz ausgesucht? Sind 
Sie selbst sehr naturverbunden?
Wald (und Natur generell) schätze ich ganz 
pragmatisch als dankbare Kulisse für filmi-

Nach einer ausgelasse-
nen Schlammschlacht 

sitzen v. l.: Glocke (Matti 
Schmidt-Schaller), Paule 
(Enno Trebs), Steffi (Ma-
tilda Merkel) und Judith 
(Milena Tscharntke) am 

Lagerfeuer.
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sche Arbeiten. Natur ist da und kann ohne 
großes Zutun wirkungsvolle Bilder und Ge-
räusche liefern. Bei Raus ist die Natur eini-
ges mehr als allein der Schauplatz. Sie ist 
der konkrete Raum, den die Jugendlichen 
bewusst aufsuchen, entdecken und auch 
ein Stück weit verstehen wollen. Die Natur 
in Raus ist Kulisse, Metapher, Prüfung und 
Sehnsuchtsziel in einem. Ich selbst bin kein 
großer Globetrotter, habe kaum Fernweh, 
bin durchaus ein Stubenhocker. Aber ich 
habe meine Kindheit an einem waldähn-
lichen Stadtrand verlebt. Ich war mit mei-
nem Bruder und Freunden zu Hause und 
in Urlauben bereits ab Kindergartenalter 
stundenlang unbeobachtet in Wald und Na-
tur unterwegs gewesen. Eine innige Verbin-
dung zur Natur habe ich also schon, auch zu 
dem meisten, was da kreucht und fleucht.
Was war die größte Herausforderung 
beim Dreh?
Der ganze Dreh in seiner Summe war 
die eigentliche Herausforderung. Acht-
zig Prozent der Drehzeit spielten alle fünf 
Hauptdarsteller zusammen als Gruppe. 
Das war keine einfache Situation, so per-
manent mit allen fünf Darstellern zu 
arbeiten. Dazu kamen die sicherlich üb-
lichen Kuriositäten und Pannen, die einen 
Dreh nicht gerade erleichtern. Ein Drehort 
wurde zum Beispiel vor unseren Augen im 
Laufe des Drehtages ganz allmählich über-
schwemmt. Der Wasserspiegel stieg um 
bestimmt zwei Meter, wir mussten durch-
gehend improvisieren. Im Rückblick waren 
das alles längst keine Katastrophen, aber 
im Moment des Drehs sorgte so manches 
davon für Hektik und Verunsicherung.
Wie sind Sie zum Stil Ihrer Filmbilder 
gekommen, die zwischen düsterer Welt-
untergangsstimmung im Wald und hel-
len, romantischen Szenen schwanken?
Kameramann Ralf Noack und ich hatten 
uns vor dem Dreh auf Hauptpunkte der 
Bildgestaltung und Kameraarbeit geeinigt. 

«Natürlichkeit» war eines der zentralen 
Ziele, das wir mit den uns zur Verfügung 
stehenden Mitteln erreichen wollten. Ralf 
filmte ausschließlich mit Handkamera, oft 
mit Unterstützung eines Gimbal zur Bild-
stabilisierung. Aufnahmen bei Tag entstan-
den oft ohne zusätzliches Kunstlicht. Für 
positive Momente setzten wir gelegentlich 
Slow Motion ein. Jeden Drehtag mussten 
wir uns mit dem jeweiligen Wetter arran-
gieren. Oft hatten wir Glück und es passte 
grundsätzlich zu den Szenen. Manchmal 
mussten wir durch die Wahl der Cadrage, 
z. B. durch ganz nahe Einstellungen, auf 
unpassendes Wetter/Licht oder auch auf 
problematische Drehorte reagieren.

Die unterschiedlichen Stimmungen 
unserer Bilder sind nicht automatisch mit 
gänzlich unterschiedlichen Mitteln erzeugt 
worden. Die unterschiedlichen Bildstim-
mungen resultieren natürlich auch aus 
den jeweiligen Szenenhandlungen, den 
Drehorten und der Inszenierung.
Wie begründen Sie das Weglaufen der 
Jugendlichen als Rebellion? Steht Weg-
laufen nicht genau entgegengesetzt zur 
Rebellion?
«Rebellion» habe ich nicht wirklich mit Raus 
in Verbindung gebracht. Mich interessiert 
es auch nicht sonderlich, ob das gemein-
same Losziehen und der Weg der Jugend-
lichen als Rebellion zu bezeichnen ist oder 
nicht. Gleiches gilt für «Weglaufen», was 
Glocke anfangs natürlich eindeutig macht 
(im Verlauf des Filmes wird es mehr ein 
Hinlaufen – hin zu einem diffusen Grup-
penziel). Besser umschreiben aus meiner 
Sicht «Suchen» und «Versuchen» die Si-
tuation der fünf Jugendlichen. Ihre Orien-
tierungslosigkeit, ihr Zweifel lässt sie alle 
etwas Neues und Unbekanntes versuchen. 
Raus versucht als Film ein Gedankenspiel: 
Jugendliche wagen unter guten Vorsätzen 
einen riskanten Schritt. Sinn, Nachhaltigkeit 
und Ausgang ihrer Suche sind ungewiss.

Eine erste Hürde ist 
genommen, als die fünf 
werdenden Aussteiger 
sich auf einem Berg 
zusammengefunden 
haben, v. l.: Glocke (Matti 
Schmidt-Schaller), Ju-
dith (Milena Tscharntke), 
Elias (Tom Gronau), Steffi 
(Matilda Merkel) und 
Paule (Enno Trebs)
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Kopfplatzen

Markus ist 29, Single und als Architekt beruflich angekommen. Niemand in 
seiner Familie und seinem Arbeitsumfeld weiß, dass er pädosexuell ist. 
Körper von kleinen Jungs erregen ihn. Er hasst sich dafür und kämpft jeden 

Tag gegen sein Verlangen an. Als die alleinerziehende Mutter Jessica mit ihrem 
achtjährigen Sohn Arthur in die Nachbarwohnung einzieht, verliebt sie sich in den 
hilfsbereiten Markus. Der kleine Arthur mag es, wenn Markus auf ihn aufpasst, und 
sieht in ihm eine Vaterfigur. Doch Markus ahnt, dass er sein Verlangen auf Dauer 
nicht unter Kontrolle haben wird. Er kämpft darum, den lauter werdenden Rufen in 
seinem Kopf zu widerstehen.

Savaş Ceviz über seinen Film

Regie/Buch: Savaş 
Ceviz. Kamera: Anne 
Bolick. Schnitt: Frank 

Brummundt, Savaş Ceviz. 
Musik: Jens Südkamp, 

Savaş Ceviz. Szenenbild: 
Uli Friedrichs, Madeleine 

Schleich. Kostümbild: Teresa 
Grosser. Redaktion: Stefanie 

Groß (SWR). Produzenten: 
Christoph Holthof, Daniel 

Reich. Produktion: kurhaus 
production. Co-Produktion: 

SWR. Förderung: MFG 
 Filmförderung.

Besetzung: Max Riemelt 
(Markus), Oskar Netzel 

(Arthur), Isabell Gerschke 
(Jessica), Luise Heyer (Ste-
fanie), Joel Basman (Tim), 
Ercan Durmaz (Dr. Jawad)

Länge: 91 Minuten
Preise: Biberacher Film-

festspiele 2019: Bester 
Debütfilm

Wie wohl viele von uns, las auch ich die 
Schlagzeilen von «dem Monster», einem 
«Kinderschänder». Ich habe mich immer 
gefragt, weshalb tun diese Menschen 
das? Was steckt dahinter? Wie kann man 
etwas tun, das weltweit so geächtet wird, 
wie nichts anderes? Wie kann man sich 
dem aussetzen? Ich wollte verstehen, was 
dahintersteckt, weshalb diese Männer so 
etwas Schreckliches tun, und so fing ich an 
zu recherchieren. 

Schnell war klar: 1. Es ist eine Neigung, 
die man sich nicht aussucht. 2. Es gibt gar 
nicht so wenige, die das nicht wollen, sich 
dafür hassen und damit quälen, aber nichts 
dagegen tun können. Das stellt einen rie-
sigen inneren Konflikt dar und das hat 

mich interessiert. So ist Kopfplatzen, die 
Geschichte eines Pädophilen entstanden. 

Allein in Deutschland reden wir von 
etwa 350.000 Pädophilen, ein Prozent 
der männlichen Bevölkerung – die Dun-
kelziffer wird auf das Drei- bis Vierfache 
geschätzt. Das sind Männer aus allen so-
zialen Schichten vom Müllmann bis zum 
Fußballer, vom Staatsanwalt bis zum Bä-
cker, vom TV-Moderator bis zum Architek-
ten, wie in Kopfplatzen.

Und nur zur Klarstellung, da einige das 
(zu gerne) durcheinanderbringen: Es geht 
nicht darum, strafbare Taten eines Pädo-
philen zu entschuldigen, zu rechtfertigen 
oder sonst wie gutzuheißen. Jenseits des 
pauschalisierenden «Schlagzeilen»-Massen-

Die Fotos, die er unbeob-
achtet und illegal an öffent-
lichen Orten von Jungen 

macht, entwickelt Markus 
(Max Riemelt) selbst in 
seiner Dunkelkammer.
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urteils gilt es aber für eine entwickelte Ge-
sellschaft, den Blick auf diese weltweite Pro-
blematik zu erweitern und zu vertiefen. Was 
kann es für jemanden bedeuten, solch eine 
Neigung zu haben? Das wollte ich zeigen. 
Aus der Perspektive des Pädophilen Markus.

Es ist aber auch eine Geschichte über 
uns alle, über jeden von uns: Wie geht je-
der von uns mit seinen eigenen, vermeint-
lich «dunkelsten» Seiten um (auch jen-
seits der Sexualität)? Mit Charakterzügen, 
Eigenschaften, Vorlieben, die man an sich 
selbst nicht mag und gutheißt, aber sie 
nicht verhindern und abstellen kann.

Häufig isolieren sich solche Menschen 
wie Markus in Kopfplatzen selbst oder wer-
den von der Gesellschaft dazu gedrängt. 
Diese Isolation wollte ich zeigen; durch 
Räume, Farbgebung, Kamera, Tempo, 
Musik, Darstellung etc. Da ich das Thema 
und die Geschichte für sich als sehr stark 
erachte, wollte ich in meiner Inszenierung 
beim Wesentlichen bleiben und erreichen, 
dass so wenig wie möglich davon ablenkt.

Max Riemelts Sensibilität und Intuition 
waren wichtig für die Figur – eine Figur, 
die viele seiner Gefühle und Zustände nur 
in Nuancen und Blicken äußert. Zudem 
sieht Max gut aus, was ebenfalls wichtig 
für die Figur und die Geschichte war, die 
ich erzählen wollte. Denn wir alle haben 
geprägt durch die Medien ein vorgefer-
tigtes, klischeehaftes Bild eines Pädophi-
len. Meistens schmierig, eklig, ungepflegt, 
hässlich, unteres soziales Level usw. Aber 
das ist mitnichten so, da man sich eben 
diese Neigung nicht aussucht. Max Rie-

melt hat zu Recht Preise für seine groß-
artige Leistung erhalten und wurde für 
Kopfplatzen in Brasilien sogar zu einem 
der fünf besten Schauspieler des Jahres 
2019 gewählt, neben u. a. Robert De Niro, 
Christian Bale und Joaquin Phoenix.

Die Idee zu Kopfplatzen hatte ich bereits 
etwa 2006. Man sieht, wie lange es dauern 
kann. Seit vielen Jahren gibt es ja in der 
Branche kaum eine öffentliche Rede, in der 
es nicht heißt, wir brauchen mehr mutige 
Stoffe etc. pp! Und ich dachte, ja, hier ist einer. 
Aber niemand wollte finanzieren, einsteigen, 
mitmachen, obwohl doch alle davon spra-
chen. Zum Drehbuch wurde häufig gesagt, 
«wirklich tolles Drehbuch, aber das können 
wir nicht machen.» Bis der SWR kam. Ste-
fanie Groß und Manfred Hat-
tendorf hatten den Mut, mit 
einzusteigen, sonst wäre der 
Film vielleicht nie entstanden.

Max Riemelt als Archi-
tekt Markus kämpft 
gegen seine pädophilen 
 Neigungen an.

Markus (Max Riemelt) 
und Arthur (Oskar Net-
zel) sind erschöpft vom 
Fußballspielen im Park.
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Zoros Solo

Der 13-jährige Zoro ist voller Energie und Einfallsreichtum, wenn es darum 
geht, Geld zu beschaffen. Auch wenn er es mit dem Gesetz dabei manchmal 
nicht so ganz genau nimmt. Denn Zoro hat ein Ziel: Er wünscht sich nichts 

sehnlicher, als seine Familie wieder zu vereinen. Mit Mutter und Schwestern war 
er von Afghanistan ins schwäbische Liebigheim geflüchtet, sein Vater aber blieb in 
Ungarn zurück. Als Zoro erfährt, dass der christliche Knabenchor unter Leitung der 
strengen Frau Lehmann zu einem Gesangswettbewerb nach Ungarn fährt, steht 
sein Entschluss fest: Er wird singen lernen und mitreisen!

Was anfangs nur ein willkommener Weg war, seinen Vater endlich nach Deutsch-
land zu holen, wird immer mehr zu einer neuen Leidenschaft. Frau Lehmanns 
anfängliche Vorurteile dem Flüchtlingsjungen gegenüber weichen einer großen 
Zuneigung. Und auch in dem schüchternen Chorknaben Julian findet Zoro einen 
wahren Freund. Doch die Realität holt Zoro wieder ein und er muss ein weiteres 
Mal kämpfen – dieses Mal für seine neue Heimat.

Martin Busker über seinen Film

Regie: Martin Busker. 
Buch: Fabian Hebestreit, 
Martin Busker. Kamera: 

Martin L. Ludwig. Schnitt: 
Kilian Schmid. Musik: Steven 

Schwalbe, Justin Michael 
La Vallee. Chorgesang: Stutt-
garter Hymnus-Chorknaben. 
Szenenbild: Angelika Dufft. 

Kostümbild: Tanja Gierich. 
Casting: Dorothee Weyers, 

Judith Muschalla. Redak-
tion: Stefanie Groß (SWR). 

Produzentin: Kathrin Tabler. 
Produktion: H und V Enter-

tainment. Co-Produktion: 
SWR. Förderung: MFG 

Baden-Württemberg / DFFF.
Besetzung: Mert Dincer 
(Zoro), Andrea Sawatzki 

(Frau Lehmann), Laurids 
Schürmann (Julian), Hadi 
Khanjanpour (Zoros Vater 

Zamir), Robert Kuchenbuch 
(Polizist Achim), Michael 
Benthin (Pfarrer Weber).

Drehorte: Besigheim und 
Umgebung

Länge: 90 Minuten 
Preise: Bernhard-Wicki-Preis 

in Gold • NDR Nachwuchs-
preis •Bayerischer Filmpreis: 

Drehbuch

Selten hat mich ein Ereignis so sehr be-
schäftigt, wie die Flüchtlingswelle von 
2015 und ihre Folgen. Ich bin beflügelt 
von der deutschen Willkommenskultur. 
Doch gleichzeitig besorgt mich die Spal-
tung der Gesellschaft in Menschen wie 
mich und solche, die sich große Sorgen 
machen. Viele davon drücken dies in 
einer beunruhigend extremen Weise aus, 
auch in meinem Freundeskreis. Und auch 
meine positive Grundstimmung wurde 
herausgefordert, als ich in Berlin Zeuge 
eines brutalen Übergriffs von Flüchtlingen 
auf eine junge Frau wurde, die dem Werte-
verständnis der Männer widersprach.

Es ist mir ein Anliegen, die Geschichte 
aus der Perspektive eines Flüchtlings zu 
erzählen, aber ihn gleichzeitig mit einem 
urdeutschen Setting zu konfrontieren. 
Zoro ist kein Musterknabe, er erfüllt sämt-
liche Klischees eines Wutbürgers und ist 
von seinem Schicksal reichlich verroht. 
Lediglich sein Charme und sein bissiger 
Humor lassen vermuten, dass hinter der 
Fassade des kleinen Proleten ein intelli-
genter Junge mit Potenzial steckt. Ihn 
lasse ich auf die korrekte und disziplinierte 
Frau Lehmann treffen, die reichlich Prob-
leme mit Veränderung hat und deswegen 
von dem Flüchtlingseinmarsch in ihren 

Auf dem Dachboden 
der Unterkunft reagiert 

Zoro (Mert Dincer) 
seine Aggressionen am 

 Boxsack ab.
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beschaulichen Heimatort gar nicht begeis-
tert ist. Dass ausgerechnet diese beiden 
Kontrahenten sich eigentlich brauchen, 
lässt sich am Anfang nur erahnen. Dabei 
macht es mir großen Spaß, zunächst mit 
den Klischees zu spielen, gar etwas über-
höht zu erzählen.

Ich möchte Menschen mit meinen Fil-
men berühren und sehe dies als oberstes 
Ziel meiner Arbeit als Autor und Regis-
seur. Ich habe nicht nur das Anliegen, sie 
zu unterhalten, sie für eine gewisse Zeit 
auf eine fantasievolle Reise mitzunehmen, 
sondern ebenso, sie mit relevanten The-
men bekannt zu machen und ihren Geist 
kontrovers herauszufordern.

Und der Weg dorthin führt bei mir über 
die Komik. Die unterhaltsame Grundprä-
misse des Films von einem muslimischen 
Flüchtlingsproleten, der einen strengen 
kirchlichen Knabenchor aufmischt, ver-
spricht zunächst ein komisches Abenteuer 
und verschafft dem Zuschauer einen leich-
ten Einstieg in den Film. Wenn sich dann 
die Zuschauer vertrauensvoll der Thema-
tik des Films geöffnet haben, nimmt das 
Drama der Geschichte seinen Lauf – der 
Film entfaltet seine Tiefe.

Zoros Solo erzählt auch von dem 
Leid, das Zoro durch Taliban-Terror und 
Flucht zu dem gemacht hat, was er ist, und 
ebenso von der Leere im Leben von Frau 

Lehmann, die seit Jahren eine Verände-
rung dringender nötig hat, als sie zugeben 
möchte. Der Film zeigt, wie über die Musik 
und die Liebe zur Musik, Menschen zu-
einanderfinden und voneinander profitie-
ren. Nicht nur die, die sich auf gleichem 
Bildungsniveau oder gleichem religiösen 
Hintergrund begegnen; vor allem die, bei 
denen man es am wenigsten erwartet. 
Zoro und Frau Lehmann sind so gegen-
sätzlich wie Feuer und Wasser und doch 
retten sie einander, weil sie sich das geben, 
was man weder durch den 
Aufenthaltsort noch durch 
eine Staatsangehörigkeit defi-
nieren kann: eine Heimat.

Ausgerechnet Zoro (Mert 
Dincer) will bei ihr im 
Chor singen? An diese 
Integration glaubt Frau 
Lehmann (Andrea Sa-
watzki) definitiv nicht.

Frau Lehmann (Andrea 
Sawatzki) lauscht auf-
merksam – ihr neues 
Chormitglied hat tat-
sächlich eine schöne 
Stimme!
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Verlorene

Maria ist frei, wenn sie Orgel spielt. Bach spürt man im Bauch. Zu Hause fühlt 
die 18-Jährige sich verantwortlich. Für Hannah, ihre jüngere Schwester, die 
rebellierend den Ausbruch aus dem Dorf plant. Für Johann, ihren Vater. 

Nach dem frühen Tod der Mutter leben die beiden ungleichen Schwestern allein 
mit ihm in der süddeutschen Provinz. Stoisch erfüllt Maria die Erwartungen der 
anderen: als Beschützerin, Schwester und vom Vater geliebte Tochter. Ein fragiles 
Gleichgewicht, das sie mit aller Kraft zu halten versucht – auch um den Preis ihrer 
eigenen Träume. Das ändert sich, als Valentin, ein junger Zimmermann auf der 
Walz, im Betrieb des Vaters Anstellung findet. Maria verliebt sich, zum ersten Mal. 
Valentin erwidert Marias heimliche Zuneigung. Doch je näher er ihr kommt, umso 
mehr zieht sie sich zurück. Für die Bewahrung eines sorgsam gehüteten Geheim-
nisses ist Maria bereit, sich aufzuopfern. Als Hannah der Wahrheit auf die Spur 
kommt, ist die Welt der Geschwister längst über ihnen zusammengestürzt. Hannah 
beschließt, ihre Schwester zu retten. Wenn es sein muss, auch gegen Marias Willen.

Gespräch mit Felix Hassenfratz über seinen Film

Regie/Buch: Felix Hassen-
fratz. Kamera: Bernhard Keller. 
Schnitt: Barbara Toennieshen. 
Musik: Gregor Schwellenbach, 

Paul Eisenach. Szenenbild: 
Jan Lasse Hartmann. Kostüm-
bild: Bettina Marx. Redaktion: 
Stefanie Groß (SWR), Andrea 
Hanke (WDR). Produzenten: 
Max Frauenknecht, Benedikt 

Böllhoff. Produktion: Via 
Film. Co-Produktion: Rat Pack  
Filmproduktion / SWR / WDR. 
Förderung: MFG Baden-Würt-

temberg / Film- und Medienstif-
tung NRW / Kuratorium junger 

deutscher Film / DFFF.
Besetzung: Maria Dragus 
(Maria), Anna Bachmann 

(Hannah), Clemens Schick 
(Johann), Enno Trebs (Valen-

tin), Meira Durand (Jenny), 
Anne Weinknecht (Ärztin)

Drehorte: Kraichgau, 
 Nordrhein-Westfalen

Länge: 91 Minuten 
Preise: MFG Star 2018 • 

Biberacher Filmfestspiele 
2018: Debüt-Biber • 

H. W. Geißendörfer Dreh-
buchpreis • Filmfest Emden-

Norderney: NDR Filmpreis

In Verlorene geht es um Missbrauch und 
Macht und um die Sexualisierung der Welt. 
Wie sind Sie auf dieses Thema gekommen?
Als ich vor sechs Jahren mit den Recher-
chen zu meinem Film begonnen habe, 
gab es erste öffentliche Diskussionen 
um Missbrauch in Institutionen wie der 
Odenwaldschule. Mich haben die Macht 
des Tabus und die Schuldgefühle der Be-
troffenen berührt. Ein unglaublich starkes 
Gefangensein, aus dem ein Ausbruch un-
möglich erscheint. Das war vielleicht eher 
ein struktureller Blick. Während ich am 
Buch geschrieben habe, bin ich selbst Va-
ter einer Tochter geworden. Das hat mein 
Weltbild verändert, meinen Blick auf die 
Figuren und die Geschichte. Das Thema 
begann, mich tiefer zu treffen. Zum ersten 
Mal empfand ich den Wunsch, meine Fi-
guren zu beschützen. Während der Dreh-
arbeiten war meine Frau zum zweiten Mal 
schwanger. Meine Kinder haben aus einer 

Tragödie ein Drama gemacht, durch sie 
steht nun Hoffnung am Ende. Das ist et-
was, das ich mir nicht nur für meine Fi-
guren wünsche, sondern auch als Mut-
macher begreife im wahren Leben.
Die genaue Zeichnung der badischen 
Provinz und der Dialekt sind ein starkes 
Element des Films. Warum?
Weil ich dort aufgewachsen bin. Ich erzähle 
darin auch von mir und meiner Heimat. Wir 
haben lange nach den richtigen Motiven für 
den Film gesucht, bis in den Schwarzwald 
hinein. Gefunden haben wir sie am Ende 
unweit meines Heimatdorfes im Kraichgau. 
Das Drehbuch war von Anfang an im Dia-
lekt geschrieben, das hat mir sehr geholfen, 
meine Figuren zu finden. Die Sparsamkeit 
in der Sprache gehört im Badischen zur 
Mentalität der Menschen. Für mein Ensem-
ble war der Dialekt eine Herausforderung.

Bis auf Clemens Schick, der aus Tübin-
gen stammt, und Anne Weinknecht muss-
ten die Schauspieler ihre Sprache für den 
Film erst erlernen. Es gab einen kurzen Mo-
ment vor dem Dreh, in dem darüber nach-
gedacht wurde, den Dialekt aus dem Film 
herauszunehmen. Unsere Darsteller haben 
ihre Sprache sofort verteidigt, fanden den 
Dialekt wichtig für ihre Figuren, untrennbar 
verbunden. Entscheidend bleibt für mich 
trotz des klar gezeichneten Milieus, dass 
wir eine universelle Geschichte erzählen, 
die so oder so ähnlich überall spielen kann. 
Die Realität, die aktuelle #MeToo-Debatte 
zeigen, dass dem leider immer noch so ist.
Verlorene ist ein Film ohne Filmmusik 

Maria (Maria Dragus) 
legt ihre ganze Leiden-
schaft in die Musik, sie 

hofft zum Studium an 
die Musikhochschule zu 

gehen.
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und doch voller Musik. Warum die Orgel 
als zentrales Instrument?
Ich habe selbst in meiner Jugend in der ba-
dischen Provinz Orgel gespielt, Hochzeiten, 
Beerdigungen, Gottesdienste. Der große 
Zauber des Instruments entfaltet sich für 
mich jedoch, wenn man nachts alleine in 
einer dunklen Kirche spielt. Dann löst sich 
der Raum auf, und es gibt nur noch mich 
und Töne. Mich hat immer das Innerste des 
Instruments interessiert, der Raum im Raum. 
Die geheime Kammer, in der Klang entsteht. 
Die Seele der Orgel. Ich glaube, eine Orgel, 
die von innen bespielt wird – das hat man 
wirklich noch nie in einem Film gesehen.

In Gregor Schwellenbach habe ich einen 
Musiker und Komponisten gefunden, der 
meine Leidenschaft für die Orgel und Bach 
teilt. Für Maria ist die Musik Zuflucht, und die-
ses Gefühl wollten wir ins Kino transportieren. 
Eine Orgel, die man im Bauch spüren kann.
Was waren Ihre Überlegungen zur Bild-
gestaltung mit dem Kameramann Bern-
hard Keller?
Bernhard ist ein genauer Beobachter, der 
sich immer einlässt auf den Moment. Der 
meinen Schauspielern den größten Freiraum 
in seinen Bildern gegeben hat. Ich schätze 
Bernhards Arbeit schon seit Jahren, seit ich 
Falscher Bekenner von Christoph Hoch-
häusler, später Sehnsucht von Valeska Grie-
sebach und Alle anderen von Maren Ade 
gesehen habe. Bernhard sucht ebenso wie 
ich die Schönheit in einer scheinbar nüch-
ternen Realität. Wir haben uns vor dem Dreh 
entschieden, kein klassisches Auflösungs-
konzept zu entwickeln, und mehr darüber 
gesprochen, was wir erzählen wollen. Viele 
Einstellungen des Films sind dann unmittel-
bar vor Ort während des Drehs entstanden. 

Unsere Arbeit war stark inspiriert von dem 
Moment, den Orten, den Darstellern.
Der Film zeichnet sich auch durch sein 
starkes Ensemble aus. Wie haben Sie die 
Darsteller für den Film gefunden?
Anna Bachmann (Hannah) war ein großer 
Glücksfall, es ist ihr erster Kinofilm. Entdeckt 
habe ich sie dank der Zusammenarbeit mit 
der Casterin Jacqueline Rietz. Maria Dragus 
(Maria) hatte ich schon früh im Kopf für die 
Figur. Bei der Besetzung des Vaters glaubte 
ich, dass es schwer werden würde. Clemens 
Schick (Johann) hatte von Anfang an keine 
Berührungsängste mit der Figur, auch nicht 
mit ihrer dunklen Seite. Diese Offenheit hat 
mich überzeugt. Ich bewerte meine Figuren 
nie, verurteile sie nicht. Ich will die Figuren 
gemeinsam mit meinen Schauspielern fin-
den. Es war mir wichtig, Verlorene von An-
fang an als Ensemble-Film zu verstehen, in 
dem es Figuren unterschiedlicher Gewich-
tung, aber eben keine Nebenrollen gibt.
Verlorene ist Ihr Kino-Debüt. Was war 
die größte Herausforderung beim Dreh?
Ich glaube daran, dass ein gemeinsames 
Finden der Figuren und der Geschichte 
stärker ist als die vorgefertigte Idee eines 
feststehenden Drehbuchs. Ich habe selbst 
geschrieben und war frei darin, zu jedem 
Zeitpunkt die filmische Erzählung weiterzu-
entwickeln. Mit dieser Offenheit in den Dreh 
zu gehen heißt aber auch, sich auf eine 
Reise zu begeben, deren Ausgang man 
nicht kennt. Ich nehme in Kauf, dass ich den 
richtigen Weg nicht vorzeichne, sondern 
ihn gemeinsam mit meinem Ensemble und 
meinem Team finde. Sich auf neue Ideen 
einzulassen, auch sagen zu können, ich 
kenne die Antwort nicht: Das war für mich 
als Regisseur die größte Herausforderung.

Die Schwestern Maria 
(Maria Dragus, l.) und 
Hannah (Anna Bach-
mann) sind trotz aller 
Unterschiedlichkeit sehr 
eng miteinander ver-
bunden.
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Das Leben meiner Tochter

Jana ist eine lebensfrohe und aufgeweckte Achtjährige, als im Familienurlaub 
plötzlich ihr Herz stehen bleibt. Sie überlebt, doch sie braucht dringend ein 
Spenderherz. Nach einem Jahr mit Hoffen und Bangen ist auf offiziellem Weg 

noch immer kein passendes Organ gefunden. Mit jedem weiteren Tag, an dem 
Jana an eine Herzmaschine angeschlossen ist, sinken ihre Überlebenschancen. Bei 
ihrem Vater Micha dagegen schwinden Geduld und Vertrauen. Gegen die War-
nungen der Ärzte und trotz der Skepsis seiner Frau Natalie wendet er sich an einen 
illegalen Organhändler. Als die Nachricht kommt, dass ein Organspender für Jana 
gefunden worden ist, steht Micha vor einem moralischen Dilemma. Bei Nathalie 
überwiegen die Zweifel an der Organisation, sie stellt sich gegen den Eingriff. Mi-
cha dagegen ist bereit, sehr weit zu gehen, um das Leben seiner Tochter zu retten.

Steffen Weinert über seinen Film

Regie/Buch: Steffen 
Weinert. Kamera: Gabriel 

Lobos. Schnitt: Ramin 
Sabeti. Szenenbild: Babett 

Klimmeck. Kostümbild: Gina 
Krauss, Capucine Landreau. 
Musik: Matthias Sayer, Tim 

Ströble. Redaktion: Stefanie 
Groß (SWR), Barbara Häbe 

(arte). Produzent: Alexander 
Funk. Produktion: Oberon 

Film GmbH. Co-Produktion: 
SWR/WDR/arte. Förderung: 
MFG Baden-Württemberg / 

DFFF.
Besetzung: Christoph Bach 

(Micha Faber), Maggie 
Valentina Salomon (Jana Fa-

ber), Alwara Höfels (Natalie 
Faber), André M. Hennicke 

(Dr. Ferdinand Bix), Barbara 
Philipp (Dr. Andrea Benesch)
Drehorte: Freiburg, Schram-

berg, Bukarest
Länge: 92 Minuten

Micha Faber ist für mich ein moderner 
Nachfahre von Max Frischs Homo Faber. 
Ein Mann, der fest daran glaubt, dass jedes 
Problem lösbar ist und dabei konsequent 
die Signale ausblendet, die auf die Möglich-
keit einer nahenden Katastrophe hinweisen. 
Wir erzählen den Film fast ausschließlich 
aus Micha Fabers Perspektive, um eine 
größtmögliche Identifikation mit ihm zu 
erreichen und den Zuschauer im besten 
Fall in die Geschichte hineinzusaugen. Be-
sonders im letzten Drittel des Films sind wir 

nah bei ihm, folgen ihm durch die leeren 
Krankenhausgänge, sitzen ihm förmlich im 
Nacken, spüren seine innere Unruhe und 
die nagenden Zweifel, die ihn nicht schlafen 
lassen. Man sieht sich als Zuschauer mit der 
gleichen Frage wie Micha konfrontiert: Über 
wie viele moralische und ethische Grenzen 
ist man bereit zu gehen, um das Leben sei-
nes Kindes zu retten? Diesen Aspekt zu er-
gründen hat mich bei diesem Projekt am 
meisten interessiert. Wie viel Schlechtes ist 
vertretbar, um etwas Gutes zu erreichen?

Micha (Christoph Bach, 
r.) trifft sich mit dem 

Vermittler Markus Dale 
(Erik Madsen), um die 

Möglichkeit einer il-
legalen Transplantation 

auszuloten.

Micha (Christoph Bach) 
hat große Angst, dass 

für seine Tochter Jana 
(Maggie Valentina Salo-

mon) nicht rechtzeitig ein 
Spenderherz gefunden 

wird.



3872021

Albträumer

Seit ihr älterer Bruder Dennis vor zwei Jahren in den Tod gesprungen ist, ver-
sucht die 17-jährige Rebekka vergeblich, seinen Suizid zu verarbeiten. Die 
Eltern sind vor allem mit dem Aufrechterhalten ihrer bürgerlichen Fassade 

beschäftigt und haben, wie auch die Dorfgemeinschaft, längst einen «Schuldigen» 
an Dennis’ Tod ausgemacht: Vincent, seinen besten Freund, der damals gemein-
sam mit ihm von der Brücke sprang, aber wie durch ein Wunder überlebte.

Als Vincent in den kleinen Ort im Schwarzwald zurückkehrt, reißen die alten Wun-
den wieder auf. Rebekka sieht in dem abweisenden Sonderling die einzige Mög-
lichkeit zu verstehen, wer ihr Bruder wirklich war. Gegen den erbitterten Widerstand 
ihrer Eltern kommen die beiden Jugendlichen einander näher. Es entwickelt sich 
eine stürmische Liebesbeziehung, die heilsam, aber auch zunehmend zerstörerisch 
wirkt. Rebekka wird dabei tiefer in die Gefühlswelt ihres Bruders gezogen, als ihr 
lieb sein kann. Als die Situation eskaliert, muss sie eine harte Entscheidung treffen.

Philipp Klinger über seinen Film
Ungewöhnlich viele Suizide und Morde 
ereigneten sich in dem kleinen Dorf im 
Schwarzwald, in dem ich aufwuchs – unter 
den Opfern war auch mein bester Freund. 
Über die Abgründe hinter den weißen Gar-
tenzäunen wurde aber kaum gesprochen, 
denn die möglichen Erkenntnisse waren zu 
schmerzvoll und erschütternd. Suizid und 
psychische Erkrankungen sind zwar in der 
Öffentlichkeit kein Tabuthema mehr, wer-
den im persönlichen Wirkungskreis jedoch 
oft verdrängt und stigmatisiert. Naheste-
hende und Angehörige fühlen sich meist 
ohnmächtig und verloren, ebenso wie die 
Erkrankten selbst. Diesen Gefühlen will ich 
mit Albträumer Raum geben, für die indi-
viduellen Facetten Verständnis wecken und 
einen Resonanzraum schaffen, in dem die 
Zuschauerinnen den Heilungsprozess von 
Rebekka, der Hauptfigur, aus nächster Nähe 
mitfühlen können.

Genau wie sie zunehmend den Perspek-
tivwechsel wagt, werden auch für das Pu-
blikum die Grenzen immer fließender und 
einfache, monokausale Antworten auf die 
Frage nach dem Warum immer unzurei-
chender. Weil Rebekka durch ihre Beschäfti-
gung mit dem Suizid des Bruders den dörfli-
chen Lebensentwurf infrage stellt, führt ihre 
Trauerarbeit letztlich zu Emanzipation und 
Ausbruch. Diese Selbstwerdung hat eine ein-
malige Energie: die radikal subjektive Sinn-
lichkeit der jugendlichen Wahrnehmung, der 
ersten Liebe, des ersten Verlusts. Eine Kraft, 
die Rebekkas Welt in ihren Grundfesten er-
schüttert, doch in ihrer Wahrhaftigkeit auch 
endlich echte Heilung ermöglicht. Darauf 
lege ich in diesem Film den Fokus. Ich möchte 
Mut machen, in der destrukti-
ven Energie der Veränderung 
Notwendigkeit, ja sogar An-
mut und Schönheit zu sehen.

Regie: Philipp Klinger. Buch: 
Simon Thummet nach einer 
Idee von Philipp Klinger. 
Kamera: Adrian Langen-
bach. Schnitt: Bastian Epple. 
Musik: Francesco Wilking, 
Patrick Reising. Szenenbild: 
Cosima Vellenzer. Kostüm-
bild: Teresa Grosser. Casting: 
Marion Haack. Redaktion: 
Jan Berning (SWR), Christina 
Voss-Michalke (WDR). Pro-
duzenten: Christoph Holthof, 
Daniel Reich. Produktion: 
kurhaus production. Co-Pro-
duktion: SWR. Förderung: 
MFG Baden-Württemberg.
Besetzung: Sarah Mahita 
(Rebekka), Béla Gabor 
Lenz (Vincent), Stephan 
Szász (Michael), Birge 
Schade (Christine), Andreas 
Warmbrunn (Dennis), 
Gustav Schmidt (Sebastian), 
Valerie Stoll (Melanie), Julia 
Brendler (Ronda)
Drehorte: Baden-Baden und 
Umgebung
Länge: 93 Minuten
Preise: Exground Filmfest 
Wiesbaden 2020: Preis der 
Jugendjury & Publikums-
preis • Internationales 
Filmfestival Schlingel 2021: 
Kinder- und Jugendfilmpreis 
des Goethe-Instituts

Rebekka (Sarah Mahita)


